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Predigt zum 26. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 1. Oktober 2006 in Frei​burg, St. Martin, und am 25. September 1988 in Frei​burg, St. Georg
„WEr einem von diesen kleinen, die an mich glauben, ein ärgernis gibt, für den wäre es besser, wenn … er ins meer geworfen würde“
Das Evangelium des heutigen Sonntags spricht in seinem zweiten Teil vom Ärgernis und von der Sünde und gibt uns damit das Thema an, über das wir  nachdenken wollen in dieser heiligen Feier. Es spricht von dem Ärgernis, das wir anderen geben, und von dem Ärgernis, das wir uns selber geben, genauer: zu dem uns unsere Hand und unser Fuß und unser Auge werden. 
*
Der Wortstamm des Begriffs „Ärgernis“ ist „arg“. „Arg“ ist  ein anderes Wort für „böse“.  Ein Ärgernis ist etwas Böses, das zum  Bösen verführt, etwas Böses, das andere und auch uns selber zur Sünde reizt. So entspricht es der Natur der Bösen: Das Böse gebiert, wenn man ihm nicht widersteht, immer neues Böses. 
Ein Ärgernis ist also etwas, was böse macht, ein Stein des Anstoßes, der uns zu Fall bringt, geistiger Weise, wenn wir ihn nicht erkennen oder nicht beachten. 

Wenn Jesus in unserem Evangelium vom Ärgernis spricht, denkt er zunächst an solche, die denen, die ihm nachfolgten, diese Nachfolge ausreden, die sie von ihrem Glauben und von ihrer Treue zu Jesus abbringen und die sie in ihrem Glau-ben irre machen wollten.

Der Glaube ist ein hohes Gut, das kein Mensch frevlerisch rauben darf. Tut jemand das, so sind das dadurch angerichtete Unheil und die darin liegende Schuld so groß, dass für ihn die Versenkung in die Meerestiefe das mildere Los wäre im Vergleich zu dem, was ihm beim Gericht Gottes erwartet in diesem Fall. Jesus erklärt daher: Besser ist es, tot zu sein oder nicht zu existieren, als einem anderen den Glauben zu nehmen.

Statt vom Ärgernis können wir auch von der Verführung zur Sünde sprechen. Dann ist jedes schlechte Beispiel, das wir geben, ein Ärgernis. 

Für gewöhnlich geht dem Ärgernis eine Sünde voraus, wir können aber auch Ärgernis geben, wenn wir an sich Erlaubtes tun, jene aber, die weniger Einsicht haben und weniger gefestigt sind, Anstoß daran nehmen. Dann kann unser Reden und Handeln ihnen Anlass zur Sünde werden. Wir sprechen von dem „scandalum pusillorum“, von dem Ärgernis, das wir den Kleinen geben. Auch da tragen wir Verantwortung. 

Die Verführung begegnet uns heute in vielfacher Gestalt, ja, tausendfach begeg-net sie uns heute. Sie bestimmt unser Leben und unsere Welt in dem Maße, in dem die moralische und die christliche Verantwortung dahinschwinden. Das gilt in unserem privaten, das gilt aber auch im öffentlichen Bereich.

In der Öffentlichkeit sind es vor allem die Massenmedien, die weithin äußerst destruktiv sind und das Christentum und die Grundlage des christlichen Glaubens und der christlichen Verantwortung, damit aber die Zukunft aller zerstören. Ich möchte hier vor allem an die Fernsehdarbietungen erinnern, die oft katastrophal sind. Von dieser Verführung sind nicht nur die Kinder betroffen, auch die Erwachsenen und gerade oft solche, die sich für stark und gefestigt und für nicht beeinflussbar halten. 
Hier zeigen sich das Ärgernis und die Verführung vor allem in der Schamlosig-keit, die man auch als Zynismus bezeichnen kann. Es geht hier um die Würde des Menschen. Die unabsehbaren Folgen für die menschliche Gemeinschaft, die die Zerstörung der Menschenwürde hat, wird dabei nicht bedacht von den Verant-wortlichen oder in den Wind geschlagen. Und jene, die daran erinnern, werden dann oft als Unheilspropheten desavouiert. 

Wir müssen hier bedenken, dass die unmerkliche, die verborgene Verführung weitaus tief greifender und heimtückischer ist als die offene. Die verborgene Verführung aber ist dem Bild zu Eigen. Das Bild sinkt ins Unterbewusste hinab und treibt von da aus sein Unwesen. Es produziert unsere Überzeugungen, Urteile und Wünsche, derweil wir meinen, sie seien das Ergebnis unserer eigenen Über-legungen. Das muss man wissen, damit man sich gegen die Beeinflussung durch das Bild wappnen kann, sich selbst und die Kinder und Jugendlichen, die einem anvertraut sind. 
Das Böse macht sich indessen in der Öffentlichkeit nicht nur im Bild breit, auch in der Musik und im Reden geschieht das. Auf vielfältige Weise wird so das Menschsein des Menschen zerstört.

Im privaten Bereich geschieht heute Verführung vor allem da, wo wir das „Evan-gelium“ von der Bequemlichkeit und der Trägheit verkünden und leben, wo der Egoismus zu einer Art von Weltanschauung wird, wo wir nur den eigenen Vorteil suchen und das ganze Leben auf der Gier nach dem Besitz, nach dem Genuss und nach der Anerkennung in der menschlichen Gesellschaft aufbauen. 
Immer ist das schlechte Beispiel anregend, spornt es zur Nachahmung an. Be-sonders nachhaltig und tief wirkt es auf die Seele des Kindes ein, die noch leichter formbar ist. In jedem Fall ist die Macht des schlechten Beispiels größer als die des guten. Das Böse zu tun, ist eben immer leichter, als das Gute zu tun. Das ist deshalb so, weil wir, auch als Erlöste, unter dem Gesetz der Ursünde stehen.
Christus warnt vor dem Ärgernis, nicht nur im Evangelium des heutigen Sonntags. Hier erklärt er: Besser ist es, nicht zu sein, als schuldig zu werden an der Abwendung der Menschen von Gott. Als Judas sich entschlossen hat, ihn zu verraten, erklärt er in analoger Weise: Besser wäre es für ihn, wenn er nicht geboren wäre (Mk 14, 21).
Aber nun noch ein Wort zu dem Ärgernis, das wir uns selbst bereiten, das aus uns selber hervorgeht.
Die Hand, der Fuß oder das Auge können uns zum Ärgernis werden, sie können uns zu Verführern werden. Dank unserer leib-seelischen Verfasstheit können die äußeren Organe uns Anlass und Gelegenheit zur Sünde werden, aber entschei-dend sind die bösen Gedanken und Strebungen, die aus unserem Innern hervorgehen (vgl. Mk 7, 21 ff), und zur Sünde gehört immer die innere Zu-stimmung, die freilich mehr oder weniger bewusst sein kann. Deshalb ist es mit dem Abhauen und dem Ausreißen nicht getan. 
Die diesen Worten Jesu zugrunde liegende Wirklichkeit ist die, dass auch an den zum Guten strebenden Menschen Versuchungen herantreten, die ihn zu Fall bringen können. Dabei sind die Einbruchstellen des Bösen oftmals unsere Sinne, ja, eigentlich letzten Endes immer. Von daher dürfen wir unsere Kräfte nicht überschätzen, müssen wir dem Bösen immer sogleich widerstehen.
Die provozierende Rede Jesu in unserem Evangelium vom Ausreißen und Ab-hauen will uns eine Mahnung sein, dass wir alles einsetzen, weil wir alles zu ver-lieren haben. 
Nicht nur an dieser Stelle verurteilt Jesus alle Halbheit. Durch seine Unerbitt-lichkeit lehrt er uns, dass uns im Hinblick auf das ewige Leben kein Preis zu hoch sein darf.

Er verlangt von uns, dass wir streng sind gegen uns selbst, und weist uns hin auf das furchtbare Los der Verdammten, das die Alternative zum ewigen Leben ist. Er tut das nicht, damit wir vor Angst vergehen, sondern damit wir uns bemühen.

Wenn wir uns aber bemühen, dann ist Gottes Gnade mit uns. Wir können das Ziel nicht verfehlen, wenn wir es erreichen wollen und wenn wir es wirklich anstre-ben.
Die zwei Möglichkeiten, das ewige Leben und der ewige Tod, dürfen in der Ver-kündigung der Kirche nicht ausgespart werden, wie es heute vielfach geschieht. Das ist verhängnisvoll. Die Kirche darf nicht anders sprechen als der, den sie repräsentiert und in dessen Dienst sie steht. 

*
Das Evangelium des heutigen Sonntags warnt uns vor dem Ärgernis, das wir geben, und vor dem Ärgernis, das wir uns selber bereiten. 

Im einen wie im anderen Fall müssen wir alles daransetzen, dass wir uns von ihm distanzieren, dass wir ihm nicht verfallen. Es geht hier um alles, um das ewige Leben, das wir erlangen oder verlieren. 

Das Evangelium ermahnt uns zum entschlossenen Kampf gegen das Böse,  in das wir uns selber verstricken und in die wir andere hineinführen können.

Es zeigt uns die Konsequenzen eines Lebens, in dem wir uns von Gott lossagen und unsere Verantwortung nicht wahrnehmen. Jesus ist konsequent in seiner Re-de. An ihm muss die Kirche sich in ihrer Verkündigung, müssen wir alle uns orientieren in unserem Reden und Handeln. Amen.  
